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aud) Saton b'Oifonbilte bie Summe »on 600,000 Si».

ins Saget btactyte, wutbe allet SBtbetftanb übetwunben nnb

eS fonnte am 19. Oftobet 1639 gwifeften (Sboifft unb b'Oi»
fonoilte im Stamen beS SönigS »on gtanfteieft unb (Sr»

lacftS im Stamen ber Sireftoren unb Oberften ber Slrmee ein

Ser trag abgefcftloffen werten, »ermöge beffen bte Grobe»

rungen SetnftatbS fammt bem §eete unbebingt an gtanfteid)
übettaffen muiben, gegen baS Setfpteeften, baß bet Sönig
bie Siteftoten unb Offigiete in itytet SBütbe belaffe, fte im
Seftfe bet »on Setntyatb empfangenen ©ütet fctyüfee unb bem

£eet jätytlicft eine angemeffene Summe begaftle.

Ser erfte Sfnfütyrer ber weimatifd)=ftangöftf(ften Sltmee

Wat bet $etgog »on Songueüitle.

4. v. (Eriadj als fotwernettr van pttiftio) im |te«|le /rankrfd)».

Sllfo wat bet SBütfel gefallen; bie SBeimatifcfte Sltmee,

Steifacft, bei (Slfaß unb bie übrigen (Stobetungen SetnftatbS

»on SBeimat in ben §änben gtanfieidjS; gewiß gang gegen

ben SBitlen beS (StobetetS, bet »telmeftt batauS ein eigenes

Steid) füt ftd? gtünben wollte; abet wotyl auch nicftt buteft

bie alleinige ©eftutb feines ©enetatmajotS, fonbetn nod) metyt

butd? bie SJtactyt ber Suftänbe unb bie gewanbte Solitif
granlreidjs. Slucty ift eS nieftt gu »erwunbem, baß (Srladj

burd? fein gangeS Senetymen in biefer wichtigen, folgereieften

Slngelegentyeit fid? etnftlidje Sotwütfe »on ©eite ©d?We*

benS unb (SnglanbS gugog, fo baß et eS füt nötfttg fanb,

ftcft beftmöglicty gu rechtfertigen; allein biefe würben weit

übetwogen burety bie SobeSerbebungen unb ©unftbegeugungen,

bie iftm »on granfreid) gu Jtyeil würben unb bie feine oftne*

bent geachtete ©tellung mit neuen ©taug umgaben, ©efton

am 29. Suli 1639 war et wegen feinet Japfetfeit unb

SS

auch Baron d'Oisonville die Summe von 600,000 Liv.
ins Lager brachte, wurde aller Widerstand überwunden nnd

es konnte am 19. Oktober 1639 zwischen Choisy und

d'Oisonville im Namen des Königs von Frankreich und

Erlachs im Namen der Direktoren und Obersten der Armee ein

Vertrag abgeschlossen werden, vermöge dessen die

Eroberungen Bernhards sammt dem Heere unbedingt an Frankreich

überlassen wurden, gegen das Versprechen, daß der König
die Direktoren und Offiziere in ihrer Würde belasse, sie im
Besitz der von Bernhard empfangenen Güter schütze und dem

Heer jährlich eine angemessene Summe bezahle.

Der erste Anführer der weimarisch-französischen Armee

war der Herzog von Longueville.

4. ». Erlach als Gouverneur von Dreisach im Dienste Frankreichs.

Also war der Würfel gefallen; die Weimarische Armee,

Breisach, der Elsaß und die übrigen Eroberungen Bernhards

von Weimar in den Händen Frankreichs,- gewiß ganz gegen

den Willen des Eroberers, der vielmehr daraus ein eigenes

Reich für sich gründen wollte,- aber wohl auch nickt durch

die alleinige Schuld seines Generalmajors, sondern noch mehr

durch die Macht der Zustände und die gewandte Politik
Frankreichs. Auch ist es nicht zu verwundern, daß Erlach

durch sein ganzes Benehmen in dieser wichtigen, folgereichen

Angelegenheit sich ernstliche Vorwürfe von Seite Schwedens

und Englands zuzog, so daß er es für nöthig fand,

sich bestmöglich zu rechtfertigen; allein diese wurden weit

überwogen durch die Lobeserhebungen und Gunstbezeugungen,

die ihm von Frankreich zu Theil wurden und die seine ohnedem

geachtete Stellung mit neuen Elauz umgaben. Schon

am 29. Juli 1639 war er wegen seiner Tapferkeit und
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©tfofttung, fowie wegen feinet Jteue unb Umgebung, mooon

et fo auSgegeuftnete Stoben abgelegt, »om Sönig gum ©ou*

»einem »on Steifacft unb bet babon abftängenben Släfee et*

nannt Worten, wofüt et ben (Sib bet Jteue bem ©tafen »on

©uebtiant gu leiften habe. Siefe Sotlmadjt wutbe butd?

ein föniglicfteS ©cftteiben »om 28. Stooembet beffelben SaftteS

auSgebetynt auf bie ©täbte unb geftungen gteibutg,
Steubutg, Sttyeinfelben, Sauffehbutg, Jtyann,
SanbSfton unb ©edtngen; am 20. beffelben SJtonatS

wutbe wegen feinet befonbem Jteue itym eine jäbttidje Sen»

fton »on 18,000 SiüreS gu Jtyeil; am 19. SJtärg 1640
würbe itym bie freie Senufeung ber ©ifenmetfe unb SJtinen im

©ouoetttementSteifadj, (Slfaß, SJJünftet unb SelSbetg
übetlaffen, mit bet Setpfliefttung, bie geftungen Sreifad?,

greiburg, Sttyeinfelben/ £otyentmiel, Jftann, Sad?ftein tt. f. w.
mit ben nöttyigen Sugeln, ©ranaten, Somben gu »erfetyen.

Sa, laut StaturalifationSbrief »om Saftt 1639 wutbe

itym in »ollftet SluSbeftnung baS ftangöfifdje Sütget»
reeftt gu Jtyeil unb et mit atten Stecftten eines ftangöftftben

SürgerS befeftenft. Slber aueft fonft ftcömen bie Sriefe, bie

er um biefe Seit »om §ofe ertyielt, über »on warntet (St*

fenntlieftfeit unb etyten»otlet Slnetfennung feines gtoßen ber

ftangöftftften Srone getrifteten SienfteS; SeSnofterS, ber

©taatsfeftetät, »etftdjett ityn beS SBotytwollenS unb bet ©e»

neigttyeit beS SönigS unb fptidjt ftety mit työtyet Seftiebigung
übet feine gtoßen Setbienfte auS, woraus erftefttfid? fei, wie
»iet ein SJtann »on ©bte unb Setg wettty fei; bet Satbinal*
SJtiniftet Stidielieu feftteibt itym, baß bei Sönig »on feinet
Steefttlicftfeit unb feinem Sifer für bie gute ©ad?e übetgeugt

fei; übtigenS wetbe (Stlacft im Sienfte beS SönigS alle Sot*
ttyeile etwetben, bie et fiety nut wünfdjen fönne. Slueft bet
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Erfahrung, sowie wegen seiner Treue und Hingebung, wovon

er so ausgezeichnete Proben abgelegt, vom König zum
Gouverneur von Breisach und der davon abhängenden Plätze

ernannt wordm, wofür er dm Eid der Treue dem Grafen von

Guebriant zu leisten habe. Diese Vollmacht wurde durch

ein königliches Schreiben vom S3. November desselben Jahres

ausgedehnt auf die Städte und Festungen Freiburg,
Neuburg, Rheinfelden, Lauffenburg, Thann,
Landskron und Seckingen: am 26. desselben Monats

wurde wegen seiner besondern Treue ihm eine jährliche Pension

von 18,000 Livres zu Theil: am 19. März 164«
wurde ihm die freie Benutzung der Eisenwerke und Minen im

GouvernemmtBreisach, Elsaß, Münster und Delsberg
überlassen, mit der Verpflichtung, die Festungen Breisach,

Freiburg, Rheinfelden/ Hohentwiel, Thann, Dachstein u. s. w.
mit den nöthigen Kugeln, Granaten, Bomben zu versehen.

Ja, laut Naturalisationsbrief vom Jahr 1639 wurde

ihm in vollster Ausdehnung das französische Bürgerrecht

zu Theil und er mit allen Rechten eines französischen

Bürgers beschenkt. Aber auch sonst strömen die Briefe, die

er um diese Zeit vom Hofe erhielt, über von warmer
Erkenntlichkeit und ehrenvoller Anerkennung feines großen der

französischen Krone geleisteten Dienstes: Desnoyers, der

Staatssekretär, versichert ihn des Wohlwollens und der

Geneigtheit des Königs und spricht sich mit hoher Befriedigung
über seine großen Verdienste aus, woraus ersichtlich sei, wie

viel ein Mann von Ehre und Herz werth fei: der Kardinal-

Minister Richelieu schreibt ihm, daß der König von seiner

Rechtlichkeit und seinem Eifer für die gute Sache überzeugt

sei: übrigens werde Erlach im Dienste des Königs alle
Vortheile erwerben, die er sich nur wünschen könne. Auch der
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Sönig felbft ließ eS an Serfidjemngen feines großen Su»

trauenS unb feiner aufrictytigen (Srfenntlieftfeit nicftt fetyien.

SBie gang anbetS ftanb eS »ot 10 Saftten, als (Stlad)

nad) ben in Stallen getrifteten Sienften oon Jtyüre gu Jtyüie
wanbetn mußte, oftne baS itym gebütytenbe Siecht gu ftnben.
Unb jefet, im Slnfang beS SaftteS 1641, witb et am

Jjjof »on Satbinal Stidjelteu übettyäuft mit SluSgeieftnun*
gen 41), unb tyat feinen Slaß an ben §offeften unb ttyea*

tralifeften Sluffütyrungen mitten untet Iren |jeigögen unb SJtat*

fd?ätlen, bie ftcft ber ©unft beS erften SJttntfterS »on granfrrict)
erfreuen. Sann eS uns Wunbern, baß feine Setwenbung

am ftangöftfdjen §of »on »etfcftiebenen ©eiten als etfotgteict)

gefuctyt unb angegangen wirb? Sie Sanbgräfin Slmalie
©lifabetb »on $effen, eine ber »orgüglicftften tegtetenben

grauen auf bem ©cbauplafe jener Jage, bat für ftd? unb

ityten ©otyn um (SttacftS gteunbfd?aft unb um ben ©enuß

bei einfünfte beS ©tifteS ©ä dingen, welefte ityt bet §et»

30g Sernftarb »on SBeimar »erfptocften ftatte.

Ser SJtarfgraf »on Saben*Surtad) wünfd?te feine

Setwenbung füt §etftettung feiner Sanbe; bie gergogtn »on

SJtedtenburg fd?ilberte iftren ftülfsbebürftigen Suftanb, ber

fte gwinge, gu StetigionSgenoffen Suftudjt gu netymen; fte be»

gefttte feine Slnmeifung, wie fie eS angtiftetlen tyabe, »on ben

Stefotmitten in bet ©eftmeig §ülfe gu ettyalten. Set $etgog

Seopolb gtiebticft »on SBüttembetg bat um feine (Sm*

pfefttung bei $ofe, um »om Sönig als Sdoftnüng bet Sienfte,
bie fein Sanb itym immet geleiftet, ben Sefetyl übet bte ©at*
nifonen gu ettyalten, bie in feinen Stäfeen feien. Set Jpetgog

©eotg »on SBüttembetg wanbte ftcft »on SJtömpelgatb aus

an ityn, als an einen mächtigen Scadjbara, unb bat ityn

«) Setgt. SJtap, hist. milit. de la Suisse, VI., 69.
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König selbst ließ es an Versicherungen seines großen
Zutrauens und seiner aufrichtigen Erkenntlichkeit nicht fehlen.

Wie ganz anders stand es vor 10 Jahren, als Erlach

nach den in Italien geleisteten Diensten von Thüre zu Thüre

wandern mußte, ohne das ihm gebührende Recht zu finden.
Und jetzt, im Anfang des Jahres 1611, wird er am

Hof von Kardinal Richelieu überhäuft mit Auszeichnungen
und hat seinen Platz an den Hoffesten und

theatralischen Aufführungen mitten unter ben Herzögen und

Marschällen, die sich der Gunst des ersten Ministers von Frankreich

erfreuen. Kann es uns wundern, daß seine Verwendung

am französischen Hof von verschiedenen Seiten als erfolgreich

gesucht und angegangen wird? Die Landgräfin Amalie
Elisabeth von Hessen, eine der vorzüglichsten regierenden

Frauen auf dem Schauplatz jener Tage, bat für sich und

ihren Sohn um Erlachs Freundschaft und um den Genust

der Einkünfte des Stiftes Säckingen, welche ihr der Herzog

Bernhard vvn Weimar versprochen hatte.

Der Markgraf von Baden-Durlach wünschte seine

Verwendung für Herstellung seiner Lande; die Herzogin von

Mecklenburg schilderte ihren hülfsbedürstigen Zustand, der

sie zwinge, zu Religionsgenossen Zuflucht zu nehmen; sie

begehrte seine Anweisung, wie sie es anzustellen habe, von den

Reformirten in der Schweiz Hülfe zu erhalten. Der Herzog

Leopold Friedrich von Würtemberg bat um seine

Empfehlung bei Hofe, um vom König als Belohnung der Dienste,

die sein Land ihm immer geleistet, den Befehl über die

Garnisonen zu erhalten, die in seinen Plätzen seien. Der Herzog

Georg von Würtemberg wandte sich von Mömpelgard aus

an ihn, als an einen mächtigen Nachbarn, und bat ihn

«) Vergl. May, Kist. lullit. às ls, Suisss, VI., 69.
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um Sewafttung »ot gättgtictyem Stuin. — Otyne »on feinen

Setwenbungen füt »etbiente SJiilitätpetfonen, wie einen ©e*

netal »on Jaupabel, beffen SoSfauf auS feinblicftet ©e»

fangenfchaft et bemtrfte, weitet gu teben, wetbe tyiet nur
noeft eines ©eftteibenS »on Sarcetona 42) in Spanien er»

wähnt, worin ihm unter bem 2. Stooember 1640 bie ©rünbe
ber (Smpörung gegen bie fpanifctye Stone auSeinanbetgefefet

wetben unb et um ein gnäbigeS gütmott beim .fjofe »ott

gtanfteid? etfudjt witb.
Slbet biefet glöngenben Slußenfeite fetylte eS nicftt an einet

.nieftt mtnbet unetfteulicften Sefttfeite; wie ein rotftet gaben

gietyen ftd? buteft bie Stiefe auS jenet Seit leeie Setttöftun*

gen, fctyöne SBotte otyne entfptedjenbe Jbat »on Seite ber

§of(eute, bittere Stagen über unerfüllte Serfprecbungen unb

neue btingenbe Sitten ura Slbtyülfe fetyreienber Stottyftänbe »on
©eite beS ©ouoetneutS »on Steifael?. Sie immet aufs Steu

wiebettyolten unb »on feinem gemünfetyten (Stfolge begleiteten

Sotftetlungen, ben ©olbaten ityren woftl»erbienten ©olb, ben

Dffigieten bie »etfteißenen Seuftonen, bem ©ouberneur feine

gemaeftten Sorfctyüffe auSgubegaftten, Werfen fein »ottfteilftafteS
Sicftt auf bie ginanggttftänbe eineS .fjofeS, weichet eS beffer

»etftanb gu »erfptectyen, als gu erfüllen, burd? fctyöne SBorte

fttngutyalten als gu geben, wo et gu geben fctyulbig wax. Stiebt

einbtinglid) genug fann. (Stlad? baS (Slenb befiftteiben, in baS

feine ©atntfonen aus SJtängel an allem Stötbigen immet tte»

fet »etftnfen; „8 SJionate Sötynung ift man itynen gegenwät*

«) SSlat), hist. milit., VI., p. 68, unb Mem. I., p. 79.

Siefe Gmpötung in ©panien toat bte nämlid?e, in golge beren
fid? Sortugat nicftt oftne SJttttoitfung granfretd)S »on ©panien
logtrennte unb unter bem §oufe Sroganja fortan ein eigenes
Äönigreidj bilbete.
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um Bewahrung vor gänzlichem Ruin. — Ohne von seinen

Verwendungen für verdiente Militärpersonen, wie einen

General von Taupadel, dessen Loskauf aus feindlicher

Gefangenschaft er bewirkte, weiter zu reden, werde hier nur
noch eines Schreibens von Barcelona jn Spanien
erwähnt, worin ihm unter dem 2. November 1640 die Gründe
der Empörung gegen die spanische Krone auseinandergesetzt

werden und er um ein gnädiges Fürwort beim Hofe von
Frankreich ersucht wird.

Aber dieser glänzenden Außenseite fehlte es nicht an einer

nicht minder unerfreulichen Kehrseite: wie ein rother Faden

ziehen sich durch die Briefe aus jener Zeit leere Vertröstungen,

schöne Worte ohne entsprechende That von Seite der

Hofleute, bittere Klagen über unerfüllte Versprechungen und

neue dringende Bitten um Abhülfe schreiender Nothstände von
Seite des Gouverneurs von Breisach. Die immer aufs Neu

wiederholten und von keinem gewünschten Erfolge begleiteten

Vorstellungen, den Soldaten ihren wohlverdienten Sold, den

Offizieren die verheißenen Pensionen, dem Gouverneur seine

gemachten Vorschüsse auszubezahlen, werfen kein vortheilhaftes
Licht auf die Finanzzustände eines Hofes, welcher es besser

verstand zu versprechen, als zu erfüllen, durch schöne Worte

hinzuhalten als zu geben, wo er zn geben schuldig war. Nicht

eindringlich genug kann Erlach das Elend beschreiben, in das

feine Garnisonen aus Mangel an allem Nöthigen immer tiefer

versinken; „8 Monate Löhnung ist man ihnen gegenwär-

«) May, Kist. miUt., VI., p. 6S, und Köm. I., 7S.

Diese Empörung in Spanien war die nämliche, in Folge deren
sich Portugal nicht ohne Mitwirkung Frankreichs von Spanien
lostrennte und unter dem Hause Braganza fortan ein eigenes
Königreich bildete.
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ttg fdjulbtg," fctyreibt er »on Sreifacft aus ara 31. SJtärg

1644 an ben ©taatSfeftetät Seteltiet, „unb gwat 5 SJto*

nate »on ben »otftetg'eftenben Sabren unb 3 »om gegenmär*

tigen, wogu noch als (Srgängung ber Stüdftänbe »om »ottgen
Saftt 40,000 Si». »etfptocften ftnb. SBaS bleibt bem ©ol*

baten untet folcften »etgweifelten Suftänben übtig, als ftd? gu

flüchten Satyet tetten fid? aud? Siele übet ben Sttyein, in*

bem fte un»etftoten ftcft äußetn, liebet bet ©ttenge beS ©e»

fefeeS ftd) gu untetwetfen, als folctyeS (Stenb länger gu erbut*

ben." Stucft über ben Suftanb ber geftung Sreifad) brüdt
er ftd) nicftt minber trofttoS auS; fie fei in einem fo fttytedjten

Suftänbe, baß fte teidjt übettumpett wetben fönne; ebenfo

fei baS Sanb gängltcft tuinitt buteft bte Sltmee unb fönne

ftdj lange Seit nidjt wiebet ettyoten. Saß bie lefetere Se»

ftauptung wörtlich gu netymen fei, baß bet fläglictye Setfalt
biefet Sanbe ntctyt geftatte, metyt ©olbaten gu ernähren, be»

weist er bureft bie futefttbote Scftilberung ber Stotft: „Siele
bet umliegenben Sörfet ftnb »eilig tuinitt, ftfttetbt et am

6. Oftobet 1649, wo man nut 2, 3 obet 4 Semoftnet ftn*

bet; bet gettngfte Jfteil betfelben ift etwas heftet bebölfett.

SBütbe man bafelbft Jtuppen einquartieren, gettetften oftne

anbetS bie Sewoftnet in Seigweiflung."
Sie Serictyte, bie itym übrigens fein Sebollmädjtig*

ter SeSntarctyaiS »on Saris aus melbet, ftnb feineSwegS

ermuttyigenb unb legen eben fein Seugniß ab »on gutem

SBitlen; WaS foftet eS füt Seit unb Umtriebe, um nut ben

Satbinal SJtagatin gu ©efteftte gu betommen unb einige

fteunblidje SBotte »on itym gu ettyafcften, bie bod? otyne mei*

tere golge ftnb.

So fetyteibt er am 5. Oftober 1649 »on SartS auS:

„©eftem war td) »on SJtorgenS 9 Utyr bis SlbenbS 9 Utyr

auf ben Seinen unb naftm mir nur bie Seit einen Siffen
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tig schuldig," schreibt er von Breisach aus am 31. März
1644 an den Staatssekretär Letellier, „und zwar 5

Monate von den vorhergehenden Jahren und 3 vom gegenwärtigen,

wozu noch als Ergänzung der Rückstände vom vorigen

Jahr 40,000 Liv. versprochen sind. Was bleibt dem

Soldaten unter solchen verzweifelten Zuständen übrig, als sich zu

flüchten? Daher retten sich auch Viele über den Rhein,
indem sie unverholen sich äußern, lieber der Strenge des

Gesetzes sich zu unterwerfen, als solches Elend länger zu erdulden."

Auch über den Zustand der Festung Breisach drückt

er sich nicht minder trostlos aus; sie sei in einem so schlechten

Zustande, daß sie leicht überrumpelt werden könne; ebenso

sei das Land gänzlich ruinirt durch die Armee und könne

sich lange Zeit nicht wieder erholen. Daß die letztere

Behauptung wörtlich zu nehmen sei, daß der klägliche Verfall
dieser Lande nicht gestatte, mehr Soldaten zu ernähren,
beweist er durch die furchtbare Schilderung der Noth: „Viele
der umliegenden Dörfer sind völlig ruinirt, schreibt er am

6. Oktober 1649, wo man nur 3, 3 oder 4 Bewohner fin»

det; der geringste Theil derselben ist etwas bester bevölkert.

Würde man daselbst Truppen einquartieren, geriethen ohne

anders die Bewohner in Verzweiflung."
Die Berichte, die ihm übrigens sein Bevollmächtigter
Desmarchais von Paris aus meldet, sind keineswegs

ermuthigend und legen eben kein Zeugniß ab von gutem

Willen; was kostet es für Zeit und Umtriebe, um nur den

Kardinal Mazarin zu Gesichte zu bekommen und einige

freundliche Worte von ihm zu erhaschen, die doch ohne weitere

Folge sind.

So schreibt er am 5. Oktober 1649 von Paris aus:
„Gestern war ich von Morgens 9 Uhr bis Abends 9 Uhr

auf den Beinen und nahm mir nur die Zeit einen Bissen
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gu mir gu neftmen, wätyrenb Seine (Smineng gu SJtittag fpeiSte;

id? faft ityn, wie et ins (Sonfeil ging; et fagte mit nut, er

wetbe biefen Slbenb bei feinet Stüdfetyt aus bera (Sonfeil mit
mit fpteeften unb als et nad? bem ©oupet gut Sönigin ftd)

begab, ftellte id) miety itym »ot, allein et fagte nichts. Seute,

um 11 Utyt, als et gum Sönig wollte, ftellte ieft mieft itym

fo in ben SBeg, baf) et mieft anteben mußte." — 3a, bie

Stotty flieg bis gu einet feteften §ötye, baß ftd? bet ©ouüet*

neut gegwungen faty, in bet Schweig Sanonen »etfaufen gn

fueften, um boety bie ©olbaten in (StwaS gufrieben gu ftellen,

wetdje fonft bie ©ebulb »etlieten tonnten.

Saß biefe Uebdftänbe, Welctye nicftt Wenig bagu beitragen,
bie ©tellung (StlaeftS, fo gtängenb fte äußerlich erfctyeinen

moetyte, gu »erbittern, in ber bamaligen ginanglage granf*
reieftS gum Jtyeil ityten ©tunb tyatten, ift fetyon oben etwätynt

wotben; WaS fonnte ©tlad? anbetS als in nufetofem Sampfe

feine Stäfte fiütygritig aufieiben unb gwat mit einem ©eg*

net, ber bann im Saht 1649 eine mäcfttige Sattbei *3)
in gtanfteid? gum offenen Sluftutyt gegen ben Sönig teigte?

Slbet tyietgu famen nod? Steibungen mit tyoctygeftellten Ser»

föntteftfeiten, bie gu mancherlei ftödjft unerguidtteften (Srörte»

rungen bei §ofe Slnlaß gaben.

©d?on bie Ernennung beS SaronS b'Oifonbtlle, beS

Steffen beS SJtiniftetä SeSnoperS, gum Sieutenant beS SönigS,
b. ft. gum SefeftlStyaber beS frangöftfdjen JtyeilS ber ©amifon
»on Sreifad), ftatte (Srlacft tief gefränft; er faty in biefer

SBatyl, bie itym etyer einen Stuffefter, als einen ©etyülfen an

*3) Sergletdje übet bie elften Untuften bet gtonbe ScanfeTII.,
p. 53. Sen »otneftmfien unb gegtüubetften Slnlaß su »eibteitetettt
SKißoeignügen gab bet Stud bet Stuffagen unb bei täglicft toad)=
fenbe SJttßbraud) eine» »etbetblicften gutanäfpjtemg u. f. f.
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zu mir zu nehmen, während Seine Eminenz zu Mittag speiste;

ich sah ihn, wie er ins Conseil ging: er sagte mir nur, er

werde diesen Abend bei seiner Rückkehr, aus dem Conseil mit
mir sprechen und als er nach dem Souper zur Königin sich

begab, stellte ich mich ihm vor, allein er sagte nichts. Heute,

um 11 Uhr, als er zum König wollte, stellte ich mich ihm
so in den Weg, daß er mich anreden mußte." — Ja, die

Noth stieg bis zu einer solchen Höhe, daß sich der Gouverneur

gezwungen sah, in der Schweiz Kanonen verkaufen zu
suchen, um doch die Soldaten in Etwas zufrieden zu stellen,

welche sonst die Geduld verlieren könnten.

Daß diese Uebelstände, welche nicht wenig dazu beitrugen,
die Stellung Erlachs, so glänzend sie äußerlich erscheinen

mochte, zu verbittern, in der damaligen Finanzlage Frankreichs

zum Theil ihren Grund hatten, ist schon oben erwähnt

worden; was konnte Erlach anders als in nutzlosem Kampfe

seine Kräfte frühzeitig aufreiben und zwar mit einem Gegner,

der dann im Jahr 1619 eine mächtige Parihei
in Frankreich zum offenen Aufruhr gegen den König reizte?

Aber hierzu kamen noch Reibungen mit hochgestellten

Persönlichkeiten, die zu mancherlei höchst unerquicklichen

Erörterungen bei Hofe Anlaß gaben.

Schon die Ernennung des Barons d'Oisonville, des

Neffen des Ministers Desnoyers, zum Lieutenant des Königs,
d. h. zum Befehlshaber des französischen Theils der Garnison

von Breisach, hatte Erlach tief gekränkt; er sah in dieser

Wahl, die ihm eher einen Aufseher, als einen Gehülfen an

«) Vergleiche über die ersten Unruhen der Fronde Ranke III.,
p. S3. Den vornehmsten und gegründetsten Anlaß zu verbreitetem
Mißvergnügen gab der Druck der Auflagen und der täglich wachsende

Mißbrauch eines verderblichen Finanzsystems u. s. f.
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bie Seite ftette, einen SetoeiS beS lö.ntglieften SJtißttauenS

unb fetyrieb an Satbinat Stidjeliett, baß et, falls manntdjt
gängtieft auf feine Jteue baue, liebet feine ©ntlaffung nety*

men möchte; bie iftm abet nicftt gewätylt wutbe. Sielleidjt

mag bet Untetfcftieb bet Steligion unb bei Nationalität Witt*

tieft einiges SJtißttauen tyetootgebtaeftt unb jene SJtaßteget »et*

anlaßt tyaben; {ebenfalls fonnte ftd? bet empfinblicfte Stolg
unb bte betbe ©er ab tyeit beS ©eftWeigerS nidjt auf bte Sänge

mit bem fränfenben öod?rautft unb ber fdjteuftenben Sutri*
gue beS grangofen »ertragen. Umfonft fueftte man »on §of
aus baS Sertyältmß Seiber gu regeln, inbem bie meiften

Stngelegentyeiten gemeinfam bereinigt werben follten. Sn ber

Jtyat werfen bie Sotgänge in Steifacft im Saftt 1644 nicftt

baS günftigfte Sieftl auf ben (Styataftet beS SatonS; benn als

in golge »on Sotenttyattung beS ©otbeS bafelbft eine SJteu*

tetei bet ©olbaten auSgebtod?en wat, weßwegen (Srtaeft fectyS

©olbaten auftyängen ließ, bat b'Oifonbitte, auf ben »ot*

pglicty bet allgemeine ©toll gerichtet wat, ben ©enetalmajot,
bet etbittetten SJtannfctyaft Sttafloftgfeit gu »etfpteeften, worauf
biefet, ura ben Jumult gu ftillen, SllleS »otfttedte, waS et

in feinem §aufe an Saatftftaft befaß. Unb obgleid) itym

b'Oifonbitte bamalS gumuttyete, SllleS gu »etfptedjen unb
Sticfttg gu ft at ten, fo naftm biefet, als ein SJtann »on.

(Sftte unb SBott, bet in einet anbern Scftule groß gegogen

worben fei, bie Sactye anbetS; benn ntctyt in einem Sabinet,

fdjteibt er in ebter ©ntrüftung an Jurenne, habe er feine

Jage gugebtad?t, um bie Stänfe beS $ofeS gu lernen.

SllS bann im Sabre barauf gwei Slbgeorbnete nad? Steifad?

famen, um ben ©tanb bet Singe gu untetfudjen, lautete ityr

Serictyt übet ben Saton b'Oifonbitte fo ungünftig, baß bet*

Jelbe algbalb feinet Stelle entfefet muibe, nactybem fein Otyeim
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die Seite stelle, einen Beweis des königlichen Mißtrauens
und schrieb an Kardinal Richelieu, daß er, falls man nicht

gänzlich auf seine Treue baue, lieber seine Entlassung

nehmen möchte,' die ihm aber nicht gewährt wurde. Vielleicht

mag der Unterschied der Religion und der Nationalität wirklich

einiges Mißtrauen hervorgebracht und jene Maßregel
veranlaßt haben; jedenfalls konnte sich der empfindliche Stolz
und die derbe Geradheit des Schweizers nicht auf die Länge

mit dem kränkenden Hochmuth und der schleichenden Intrigue
des Franzosen vertragen. Umsonst suchte man von Hof

aus das Verhältniß Beider zu regeln, indem die meisten

Angelegenheiten gemeinsam bereinigt werden sollten. In der

That werfen die Vorgänge in Breisach im Jahr 1644 nicht

das günstigste Licht auf den Charakter des Barons i denn als

in Folge von Vorenthaltung des Soldes daselbst eine Meuterei

der Soldaten ausgebrochen war, weßwegen Erlach sechs

Soldaten aufhängen ließ, bat d'Oisonville, auf den

vorzüglich der allgemeine Groll gerichtet war, den Generalmajor,
der erbitterten Mannschaft Straflosigkeit zu versprechen, worauf
dieser, um den Tumult zu stillen, Alles vorstreckte, was er

in seinem Hause an Baarschaft besaß. Und obgleich ihm

d'Oisonville damals zumuthete, Alles Zu versprechen und
Nichts zu halten, so nahm dieser, als ein Mann von
Ehre und Wort, der in einer andern Schule groß gezogen

worden sei, die Sache anders; denn nicht in einem Kabinet,

schreibt er in edler Entrüstung an Turenne, habe er seine

Tage zugebracht, um die Ränke des Hofes zu lernen.

Als dann im Jahre darauf zwei Abgeordnete nach Breisach

kamen, um den Stand der Dinge zu untersuchen, lautete ihr
Bericht über den Baron d'Oisonville so ungünstig, daß

derselbe alsbald seiner Stelle entsetzt wurde, nachdem sein Oheim
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SeSnoftetS fefton früftet in Ungnabe gefallen war, fo baß

(Srlad? bon nun an Stutye »on biefer Seite tyätte.

Siefer abet ettyielt bie feftraeicfteltyafteften Seweife beS

SuttauenS unb bet Slefttung »on Seite beS $ofeS; bte Sö=

nigin* SJtuttet feftidte iftm iftt S°rtrait rait bem beS SönigS

in einer mit Siamanten gefeftmüdten Siftaefttel, begleitet »on
einem ftutbreieften Schreiben beS SarbinalS SJtagarin.

Stud) baS Sertyältniß gu ben SefetylSftabern ber Slrmee

war nieftt immer baS hefte; gwar ftanb et mit bem etften

betfelben, bem £>etgog »on Songueoitle, §errn »on Steuen*

bürg, immer auf gutem guße; nieftt nur ftatte er befonbere

Serpflicfttungen gegen ityn, fo baß er itym metyr Staeftgiebig»

teil begeigte als je einem anbern, fonbern er würbe aueft

»on itym mit befonberet ©üte unb SJtäßigung beftanbelt.

Slucty beffen Stachfolget, bet SJtatfctyall »on ©uebriant, be*

anfprueftte nie eine befonbere Slutorität über ityn; aber als

ber SJtarfeftalt »on Jurenne mit -unbebingter SJtaeftt über

ityn gefefet würbe, bem er gleictyen ©etyorfant wie bem Sönige

gu leiften babe; ba glaubte ftcft (Stlacty auf beleibigenbe

SBeife gurüdgefefet unb gog ftdj auf fein Schloß (Saftelen im
Stargau gurüd, inbem er ftcft namentlid) berief auf bte Ser»

fügungen feines iperrn, beS §ergogS Serntyarb »on SBeimar,

ber itym bie Stegierung jener Sanbe übergeben habe unb auf bie

Serfprecftungen gtanttetcbS, baß feine SJtaeftt ntctyt im SJtin*

heften gefeftmälert wetben folle. — Swat lehrte et auf bie

btingenben Sitten Jutenne'S unb auf ben beftimmten SBunf d)

bet Sönigin, welche ungetyalten wat, baß et ftd) aus Steifad)
entfernt habe, otyne ben ©tunb feinet Unguftiebentyeit mitgu»

ttyeilen, wiebet auf ben Scftauplafe feinet SBitffamfeit gurüd;
feftidte aber feinen Steffen Sigmunb, marechal-de-champ,
unb fpätern Sdjuttfteiß »on Sern, naeft SariS. greilieft würbe

ber Sont beS ©oubetneutS fcalb befänftigt burd? freunblicfte
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Desnoyers schon früher in Ungnade gefallen war, so daß

Erlach von nun an Ruhe von dieser Seite hatte.

Dieser aber erhielt die schmeichelhaftesten Beweise des

Zutrauens und der Achtung von Seite des Hofes,- die

Königin-Mutter schickte ihm ihr Portrait mit dem des Königs
in einer mit Diamanten geschmückten Schacktel, begleitet von
einem huldreichen Schreiben des Kardinals Mazarin.

Auch das Verhältniß zu den Befehlshabern der Armee

war nicht immer das beste; zwar stand cr mit dem ersten

derselben, dem Herzog von Longueville, Herrn von Neuenburg,

immer auf gutem Fuße; nicht nur hatte er besondere

Verpflichtungen gegen ihn, so daß er ihm mehr Nachgiebigkeit

bezeigte als je einem andern, sondern er wurde auch

von ihm mit besonderer Güte und Mäßigung behandelt.

Auch dessen Nachfolger, der Marschall von Guebriant,
beanspruchte nie eine besondere Autorität über ihn; aber als

der Marschall von Turenne mit-unbedingter Mackt über

ihn geseßt wurde, dem er gleichen Gehorsam wie dem Könige

zu leisten habe; da glaubte stch Erlach auf beleidigende

Weise zurückgesetzt und zog sich auf sein Schloß Castelen im

Aargau zurück, indem er sich namentlich berief auf die

Verfügungen seines Herrn, des Herzogs Bernhard von Weimar,
der ihm die Regierung jener Lande übergeben habe und auf die

Versprechungen Frankreichs, daß seine Macht nicht im
Mindesten geschmälert werden solle. — Zwar kehrte er auf die

dringenden Bitten Turenne's und auf den bestimmten Wunsch
der Königin, welche ungehalten war, daß er sich aus Breisach

entfernt habe, ohne den Grund seiner Unzufriedenheit
mitzutheilen, wieder auf den Schauplatz seiner Wirksamkeit zurück;

schickte aber seinen Neffen Sigmund, insrecksl-cks eksmp,
und spätern Schultheiß von Bern, nach Paris. Freilich wurde

der Zorn des Gouverneurs bald besänftigt durch freundliche



63

SBotte; aber eS blieb bis gur Slbfefeung Jurenne'S eine ge*

wiffe Spannung gwifeften beiben, bie ntctyt immer gerabe gum
Sortbett ber ftangöftfehen Sntereften gereieften fonnte.

Stucft fonft fanb (Srtaeft nicftt baS (Sntgegenfommen am

£ofe, baS er feiner wichtigen Sienfte wegen wotyl tyätte be«

anfptudjen fönnen; »iriletdjt mag baran aud) feine niefttS

Weniget als tyofmänniftfte ©etabfteit unb Setbfteit Scftulb ge*

wefen fein; wenigftenS fagt et felbft: „wenn id) ein SJtann

bet gebet wate, »ielleidjt wütbe mid? Setelliet metyt begün*

fttgen." —
Se»ot wit nun bie Jtyaten etgätylen, bie (Sitacft im

Sienfte gtanfteiefts bis gu feinem Jobe in ben lefeten Saftten
beS 30jätytigen StiegeS unb in ben elften Untutyen bet gtonbe
»ettictytet, fragen wit nad) feinen Segieftungen gu fei*
nem alten Satetlanbe.

©ewiß fonnte baS ScatutalifationSfefttriben beS SönigS

»on gtanfteid? bie Sanbe nteftt gettrißen, bie ityn immer

ttod? an baffelbe fnüpften unb getoiß war aueft jefet feine

©inwirfung feine geringe, gumal er in ber Stätye ber Scftmeig

eine fo bebeutenbe Stellung einnatym. Statürlid? galten feine

Semütyungen gttnäcbft ben frangöftfdjen Sntereften, unb wirf*
lieft gelang eS itym manchen Sortbeil füt biefelben gu ettin*

aen. Sutcft feinen (Sinfluß ließ ftd? Setn »erteilen, oftne

weitere Scftwierigfeit bie Solbttuppen aueft außettyalb beS

SöntgteicftS bienen gu laffen; ja man gab fogat gwei neue

Stegimenter untet ben Obetften SBolfgang ©tebet unb

Slbtaftam »on SBattenwpl. ©elbft Sünbten fueftte et
¦wiebet gtanfteid? gugufütyten, unb als bie faifetlidjen ©e=

fanbten ftd? auf bie tteue Seobactytung bet (Stbeinigttng »on

©eite OefttrictyS gu ©ute ttyaten, ließ (Silacft einen ben Sit*

d?i»en Steifad?S enttyobenen Slan gut Uebettumplung SJtütyl*

haufenS unb SafelS unb gut Untetjoctyung bet ptoteftantifeften
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Worte; aber es blieb bis zur Absetzung Turenne's eine

gewisse Spannung zwischen beiden, die nicht immer gerade zum
Vortheil der französischen Interessen gereichen konnte.

Auch sonst fand Erlach nicht das Entgegenkommen am

Hofe, das er seiner wichtigen Dienste wegen wohl hätte be»

ansprachen können; vielleicht mag daran auch seine nichts

weniger als hofmännische Geradheit und Derbheit Schuld
gewesen sein; wenigstens sagt er selbst: „wenn ich ein Mann
der Feder wäre, vielleicht würde mich Letellier mehr

begünstigen." —
Bevor wir nun die Thaten erzählen, die Erlach im

Dienste Frankreichs bis zu seinem Tode in den letzten Jahren
des 30jährigen Krieges und in den ersten Unruhen der Fronde

verrichtet, fragen wir nach seinen Beziehungen zu
seinem alten Vaterlande.

Gewiß konnte das Naturalisationsschreiben des Königs

von Frankreich die Bande nicht zerreißen, die ihn immer

noch an dasselbe knüpften und gewiß war auch jetzt seine

Einwirkung keine geringe, zumal er in der Nähe der Schweiz

eine so bedeutende Stellung einnahm. Natürlich galten seine

Bemühungen zunächst den französischen Interessen, und wirklich

gelang es ihm manchen Vortheil für dieselben zu erringen.

Durch seinen Einfluß ließ sich Bern verleiten, ohne

weitere Schwierigkeit die Soldtruppen auch außerhalb des

Königreichs dienen zu lassen; ja man gab sogar zwei neue

Regimenter unter den Obersten Wolfgang Greder und

Abraham von Wattenwyl. Selbst Bündten suchte er

wieder Frankreich zuzusühren, und als die kaiserlichen

Gesandten stch auf die treue Beobachtung der Erbeinigung von

Seite Oestreichs zu Gute thaten, ließ Erlach einen den

Archiven Breisachs enthobenen Plan zur Ueberrumplung
Mühlhausens und Basels und zur Unterjochung der protestantischen
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©täbte »ormeifen; WaS fein geringes ©egengewidjt in bie

anbete ©eftate watf. — geraer erfüllte er bie Sitten SüridjS

unb fanbte itym, ba eS gerabe ernftlidj befctyäftigt wat mit

Sefeftigung bet ©tabt, ben Obetingenieut bet SBeimatifctyen

Sltmee, StamenS SJtötSftattfet, bet bie Sltbeiten in Steifacft

geleitet ftatte.

Slbet aud) in einet wichtigen Slngelegentyeit, bie im Saht
1640 in Setn großes Sluffetyen mad?te, natym (Stlad? einen

tftätigen Jtyeil; unb gwat auf eine SBetfe, bie ityn wotyl faum

fteifptidjt »on bem Sotwutfe ber SluSübung perfönlictyet Stad?e.

SotyanneS gtifd?ftetg 44J, bet aus niebtigem ©tanbe

ftd? buteft fein Jalent bis gut gweiten Stelle in bet Stepublif

empotgefd)Wungen, fowotyl in ben hinein als äußern Singe*

legentyeiten bet Stepublif mit gtoßet Jtyätigfrit gemirtt unb

feinen ©tanb mit (Styten auf »ielen Jagfafeungen bet Oibge*

noffenfdjaft »ettieten tyattc, war bereits 6 Saftte Seutfdj*

©eddmeiftet, als et ungetteuei Serwaltung ber ©taatSgriber

angeflagt würbe. SllS geinb beS SatrigiatS fueftte et bent

©inttitt »oraetymet SJtttbütget in bte Stätfte entgegenguwitfen,

4) Sergletdjc übet ben Sro$eß »on gtifcftftetä Mim. I.,
p. 98 u. f. f.; Xttliet, ©efd). IV., p. 96 u. f. f.; Sutlie*
min II., p. 672; getfdjerin, ber Sro"5eß beg 3oft. gtifcftftets,
bef. p. 17 u. f. f. unb p. 134, too eg untieftttg ftetßt, Gtlad)
ftabe bamalg alg ©enetalmajot in SBeimatifd?en Sienßen in
Safel »ettoetlt, ba Setntyatb »on SScimat fd?on geßotben unb
et Bereits in ben Sienft bet ftanjöftfctycn Sione getteten Wax. —
Stud) ©tettlet in fetnet ftanbfcftitftücften Stogtapftie ». GtladiS
bemerft, alg et »on bet gießen SÖead?t bet gamilie ». Gtlad)
lebet, bie bem ftanjöfifcften unb fd?toebifd?en Snteteffe »eilig et*
geben toat: „Sein ©egnet »etmodjte ettoag totbet iftte SJladjt
unb eg iß fogat ©put »otftanben, baß gtifcftftctä Stnno 1640
nid?t bloß feine feftteiftafte Sted?nung büßte, fonbetn alg ein

Opfer perföntid)er 8eibenfd)oft fiel." Friscliherz decapi-
tatus at statim luctus ab sententife piEecipitantiam. Ms.
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Städte vorweisen; was kein geringes Gegengewicht in die

andere Schale warf. — Ferner erfüllte er die Bitten Zürichs

und sandte ihm, da es gerade ernstlich beschäftigt war mit

Befestigung der Stadt, den Oberingenieur der Weimarischen

Armee, Namens Mörshauser, der die Arbeiten in Breisach

geleitet hatte.

Aber auch in einer wichtigen Angelegenheit, die im Jahr
1640 in Bern großes Aufsehen machte, nahm Erlach einen

thätigen Theil; und zwar auf eine Weise, die ihn wohl kaum

freispricht von dem Vorwurfe der Ausübung persönlicher Rache.

Johannes Frischherz ^), der aus niedrigem Stande

sich durch sein Talent bis zur zweiten Stelle in der Republik

emporgeschwungen, sowohl in den innern als äußern

Angelegenheiten der Republik mit großer Thätigkeit gewirkt und

seinen Stand mit Ehren auf vielen Tagsatzungen der

Eidgenossenschaft vertreten hatte, war bereits 6 Jahre Deutsch-

Seckelmeister, als er ungetreuer Verwaltung der Staatsgelder

angeklagt wurde. Als Feind des Patriziats suchte er dem

Eintritt vornehmer Mitbürger in die Räthe entgegenzuwirken,

4 Vergleiche über den Prozeß von Frischherz H/èm. I.,
v. 98 u. s. f.; Tillier, Gesch. IV,, 9S u, f. f.; Vullie-
min II,, p. 672; Fetscherin, der Prozeß des Joh. Frischherz,
bes. p. 17 u. f. f. und p. 13à, wo es unrichtig heißt, Erlach
habe damals als Generalmajor in Weimarischen Diensten in
Basel verweilt, da Bernhard von Weimar schon gestorben und
er bereits in den Dienst dcr französischen Krone getreten war. —
Auch Stettler in seiner handschriftlichen Biographie v, Erlachs
bemerkt, als er von der großen Macht der Familie v. Erlach
redet, die dem französischen und schwedischen Interesse völlig
ergeben war: „Kein Gegner vermochte etwas Wider ihre Macht
und es ist sogar Spur vorhanden, daß Frischhcrz Anno 1640
nicht bloß seine fehlerhafte Rechnung büßte, sondern als ein

Opfer persönlicher Leidenschaft siel." ?riseKKsr2 geespi-
tstus st ststiin luetus sl> seutsutire vrsLcivitsntiai». Ns.
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eine bebeutenbe Sarttyri unterftüfete ityn. Otyne über baS SJtaß

feiner ©eftulb weiter eingutteten, fütyten wit bloß baS begeidj*

nenbe SBott beS §etauSgebetS ber (Srlad?'fd?en SJtemotten an,
weletyet, felbft ein ©lieb bet gamilie »on (Stlacft, ftcft baftin

äußert: „SKIetbingS wat gtifefttyetg fctyulbig; allein »idleieftt

würbe er tyärter beftraft, weil er ein ©egner beS SatrigiatS
War." ©efton wegen biefer »öllig attSeinanber geftenben potiti*
fd?en Sticfttung mag ber ©edelmeifter bei bera ©ouoetneut »on

Steifacft nteftt in befonbetet ©unft geftanben tyaben; baß

abet fein gat fteunblictyeS Settyältniß gwifeften beiben gewaltet

ftabe, baüon ftaben wit wenigftenS einige nteftt gang unetfteb*

Hefte ©puren. So bewerft ber $erattSgebet ber ©tlacft'fdjen

SJtemoiren, baß grifd?fterg (SrladjS ©egnet geWefen fei; foll
bod? Sefetetet einftmalS etnfttid? »ont Sedelmeiftet gutedjtge*

wiefen wotben fein, als er geftiefelt unb gefpornt in ben

StatftSfaal getreten war. Unb als einmal ber Seutfdj=Sedef=

meifler ben Oberften »ott (Stlacft gu lange »ot bet Jtyüt wat*

ten ließ unb biefet ungebulbig wutbe, ließ et itym fagen:

„et folle Watten — obet!" — worauf ©tlacft antwortete:

„et wolle warten — abet!" — Stud) nannte et ityn gebet*
bans. — SJcögen aud) noeft anbere ©tünbe etneg Übeln

SetnetymenS gwifd?en biefen beiben SJtännetn »otftanben ge*

wefen fein, wie bet Setfaffet „beS StogeffeS »on Soft ann
gtifd?beig"pag. 20 anbeutet, genug, (Sdadj gab ben Sefeftl,

ben Sedelmeiftet auf fetnet gtuctyt »on Safel, wotyin et oon

Siel fid? begeben ftatte, unteiwegS in Stfteinfelben gu »er*

tyaften unb auf baS (Stfutften beS StattyeS nad) Setn gu füty*

ten; — eine .«jjanblung, welefter felbft bet föetauSgebet feiner

SJtemoiten feinen Seifalt nicftt gölten fann, unb gwar weit

„ßtlad? bem Slbet angeftörte unb ein geinb gtifcfttyetgenS Wat."

Stucft fanb (Stlacft felbft nöttyig, ftcft» wegen biefet Settyaftung

feines perfönlicften geinbeS gu rechtfertigen, ©t gibt in einem

©einer Sofcfoenbuii). 1861. 5
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eine bedeutende Parthei unterstützte ihn. Ohne über das Maß
seiner Schuld weiter einzutreten, führen wir bloß das bezeichnende

Wort des Herausgebers der Erlach'schen Memoiren an,
welcher, selbst ein Glied der Familie von Erlach, sich dahin

äußert: „Allerdings war Frischherz schuldig; allein vielleicht

wurde er härter bestraft, weil er ein Gegner des Patriziats
war." Schon wegen dieser völlig auseinander gehenden politischen

Richtung mag der Seckelmeister bei dem Gouverneur von
Breisach nicht in besonderer Gunst gestanden haben; daß

aber kein gar freundliches Verhältniß zwifchen beiden gewaltet

habe, davon haben wir wenigstens einige nicht ganz unerhebliche

Spuren. So bemerkt der Herausgeber der Erlach'schen

Memoiren, daß Frischherz Erlachs Gegner gewesen sei; soll

doch Letzterer einstmals ernstlich vom Seckelmeister zurechtgewiesen

worden sein, als er gestiefelt und gespornt in den

Rathssaal getreten war. Und als einmal der Deutsch-Seckel-

meister den Obersten von Erlach zu lange vor der Thür warten

ließ und dieser ungeduldig wurde, ließ er ihm sagen:

„er solle warten — oder!" — worauf Erlach antwortete:

„er wolle warten — aber!" — Auch nannte er ihn Federhans.

— Mögen auch noch andere Gründe eines Übeln

Vernehmens zwischen diesen beiden Männern vorhanden
gewesen sein, wie der Verfasser „des Prozesses von Johann
Frisch herz" pgA. 20 andeutet, genug, Erlach gab den Befehl,

den Seckelmeister auf seiner Flucht von Basel, wohin er von
Biel sich begeben hatte, unterwegs in Rheinfelden zu

verhaften und auf das Ersuchen des Rathes nach Bern zu

führen; — eine Handlung, welcher selbst der Herausgeber seiner

Memoiren seinen Beifall nicht zollen kann, und zwar weil

„Erlach dem Adel angehörte und ein Feind Frischherzens war."
Auch fand Erlach selbst nöthig, sich wegen dieser Verhaftung

seines persönlichen Feindes zu rechtfertigen. Er gibt in einem

Berncr Taschenbuch. «SI, 5
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Schreiben an bte betntfdje ©efanbtfdjaft in Slatau bom 7. Sen*

net 1640 als ©tunb an, „baß et ityn ftabe »ettyaften laffen

als ber Seruntreuung fctyulbig unb flüdjtig, weit et — als

Seutfd) * Sedelmeiftet — atte getyelmen Untetftanblungen mit

bem Sönig »on Scftweben unb bem SJtarfetyalt »on §orn
wätyrenb ber Selagerung »on ©onftang, fowie ben 3t»ift 3ü=

ricftS mit ben anbetn Santonen (woftl in Setteff SeffeltingS)

unb ben 3i»ift SetnS mit Soiottyutn (wegen beS Sluftfeften

§anbetS) gefannt babe. ©ettieben »on Stadjfucftt tyätte gtifcty*

ftetg SllleS ben geinben beS Staates offenbaten fönnen; benn

et wot im Segtiff, feine Slägen an bet Jagfafeung gu Saben

»otgubtingen. Um batyer öffentlicfteS Unglüd gu »ettyüten, babe

et benfelben feinen gnäbtgen $erren, als gerectyten Sttcfttern,

ausgeliefert."

SBirfliift Würbe benn aud) grtfcftfterg gura Jobe »eruttfteilt
unb ara 5. SJtätg 1640 in ©egenwart einet etftaunten SolfS*

menge entftauptet. „Setuntteuung »etfeftulbet gu haben,"

fagt Suitterain, „wat bei gtifcftftetg möglich; feine Stieftter

beleibigt gu tyaben, auSgemadftt."

Stucft im fotgenben Saftte 1641 ftatte bet ©enetalmajot
©etegentyett feinem Satetlanbe einen Sienft gu leiften; es

wat nämlich im ©ebiete SetnS, gunäcftft im Slatgau unb

»on ba ftcft wettet »etbtettenb im (Smmentftat, ber Umgegenb

»on Jtyun, bem Simmentftat unb Saanentanb eine brotyenbe

Sewegung 45) unter ben Sauern ausgebrochen; Slnlaß

bagu tyotte gegeben bie Stuflage beS taufenbften SfenningS,

«) Sergt. bog Stäftere MimoiresL, 129 u. f. f.; Sutlfe*
min IL, p. 673; Sillier IV., p. 104 u. f. f. ©runb ber
Unäufttebenfteit War nidjt allein bie Stuflage, fonbern bie un*
beftimmte Sauet berfelben; man Befürchtete fefton, fie möeftte für
immer bleiben.
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Schreiben an die bernische Gesandtschaft in Aarau vom 7. Jenner

1640 als Grund an, „daß er ihn habe verhaften lassen

als der Veruntreuung schuldig und flüchtig, weil er — als

Deutsch - Seckelmeister — alle geheimen Unterhandlungen mit

dem König von Schweden und dem Marschall von Horn

während der Belagerung von Constanz, sowie den Zwist
Zürichs mit den andern Kantonen (wohl in Betreff Kesselrings)

und den Zwist Berns mit Solothurn (wegen des Klusischen

Handels) gekannt habe. Getrieben von Rachsucht hätte Frischherz

Alles den Feinden des Staates offenbaren können: denn

er war im Begriff, seine Klagen an der Tagsatzung zu Baden

vorzubringen. Um daher öffentliches Unglück zu verhüten, habe

er denselben seinen gnädigen Herren, als gerechten Nichtern,

ausgeliefert."

Wirklich wurde denn auch Frischherz zum Tode verurtheilt
und am 5. März 1640 in Gegenwart einer erstaunten

Volksmenge enthauptet. „Veruntreuung verschuldet zu haben,"

sagt Vuillemin, „war bei Frischherz möglich: seine Richter

beleidigt zu haben, ausgemacht."

Auch im folgenden Jahre 1641 hatte der Generalmajor

Gelegenheit seinem Vaterlande einen Dienst zu leisten: es

war nämlich im Gebiete Berns, zunächst im Aargau und

von da sich weiter verbreitend im Emmenthal, der Umgegend

von Thun, dem Simmenthal und Saanenland eine drohende

Bewegung ") unter den Bauern ausgebrochen: Anlaß
dazu hatte gegeben die Auflage des tausendsten Wennings,

«) Vergl. das Nähere Mm«î>e«l., 129 u. s. f.; Vuillemin
II., p. 673; Tillier IV., v. 104 u. s. f. Grund der

Unzufriedenheit war nicht allein die Auflage, sondern die
unbestimmte Dauer derselben; man befürchtete schon, sie möchte für
immer bleiben.
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wonach jeber Stngetyöttge gu ©tabt unb Sanb, Sütget ober

Sanbmann, ©ins »om Jaufenb »on feinem beweglichen unb

unbeweglichen Setmögen begatylen follte.
Sie Semegung tyätte eine fo btobenbe Haltung ange»

nomtnen, baß bie ebangelifeften ©tänbe eine Sonfeteng |u
Slatau »otfcfttugen; allein Sern war auf feine Stutotität p
ftolg, als baß eS ityte Setmittlung anguneftmen ftcft entfcfttie»

ften fonnte. ©S befcftloß etft Uebettebung anguwenben, Watf

Sefaßungen in feine Schlöffet unb bat ben ©enetal bon dt*
lad), mit einigen Jtuppen gegen baS gtidttyal gu matfctyiten.

SBenn gleich bureft biefen Jtuppenmatfcft bet Sauetnaufftanb
nietyt gebämpft wutbe, fo flößte et boeft baS gange Staretftal

bis nad) Jftun tyinauf fteitfamen Schieden ein unb moetyte

tmmetftin bagu beittagen, bie Unguftiebenen gu einet ftieb»

tieften Söfung geneigter gu machen. SJtetyt als eine brotyenbe

Semonfttation fonnte jebenfatts biefet Sug »on (SttaeftS an
bie ©rengen nicftt tyetßen, benn beßor Sern »on Stußen her

$ülfe fueftte, ftatte eS biefelbe in bet Stätye; bie SBaabt, ©enf,

Siet, Steuenbutg hielten ftd? matftftfettig. UebrigenS floß

bießmal fein Slut, eS gelang ber einbringtietyen Serebfam*

feit beS Schultheißen SttflauS Saeftfettyofer, fowie ber

unermübtieften Sermtttlung geachteter ©ibgenoffen, bie iftr
gangeS Stnfeften baran feßten, um in biefen feftwierigen Sei»

ten einen blutigen Sürgerfrieg gu »etmetben, bie 150 Stb»

geotbneten bet unguftiebenen ©emeinben gu ftieblieftet StuS*

gteieftung unb gut Stbbitte gu bewegen. Sieß gefdjab am
7. Suni 1641 auf bem Schlöffe gu Jftun.

SBie bebeutenb bet Minfluß »on GttadjS am $ofe beS

mächtigen SönigS »on gtanfteieft, fowie im StattySfaale ber

ftolgen Stepublif Setn wat, gebt ferner aus einet merf wür*
bigen Segebentyeit 4e) jener Jage fterbor, bie eine Seit

w) Setgletdje über biefe merfwürbtge GntfüftrangSgefdjidjte,
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wonach jeder Angehörige zu Stadt und Land, Burger oder

Landmann, Eins vom Taufend von feinem beweglichen und

unbeweglichen Vermögen bezahlen sollte.

Die Bewegung hatte eine so drohende Haltung
angenommen, daß die evangelischen Stände eine Konferenz zu
Aarau vorschlugen; allein Bern war auf seine Autorität zu
stolz, als daß es ihre Vermittlung anzunehmen sich entschließen

konnte. Es beschloß erst Ueberredung anzuwenden, warf
Besatzungen in feine Schlösser und bat den General von
Erlach, mit einigen Truppen gegen das Frickthal zu marschiren.

Wettn gleich durch diesen Truppmmarsch der Bauernaufstand

nicht gedämpft wurde, so flößte er doch das ganze Aarethal
bis nach Thun hinauf heilsamen Schrecken ein und mochte

immerhin dazu beitragen, die Unzufriedenen zu einer

friedlichen Lösung geneigter zu machen. Mehr als eine drohende

Demonstration konnte jedenfalls dieser Zug von Erlachs an
die Grenzen nicht heißen, denn bevor Bern von Außen her

Hülfe suchte, hatte es dieselbe in der Nähe; die Waadt, Genf,

Biel, Neuenburg hielten sich marschfertig. Uebrigens floß

dießmal kein Blut, es gelang der eindringlichen Beredsamkeit

des Schultheißen Niklaus Dachselhofer, sowie der

unermüdlichen Vermittlung geachteter Eidgenossen, die ihr
ganzes Ansehen daran setzten, um in diesen schwierigen Zeiten

einen blutigen Bürgerkrieg zu vermeiden, die ISO

Abgeordneten der unzufriedenen Gemeinden zu friedlicher

Ausgleichung und zur Abbitte zu bewegen. Dieß geschah am
7. Juni 1641 auf dem Schlosse zu Thun.

Wie bedeutend der Einfluß von Erlachs am Hofe des

mächtigen Königs von Frankreich, sowie im Rathssaale der

stolzen Republik Bern war, geht ferner aus einer merkwürdigen

Begebenheit jener Tage hervor, die eine Zeit

Vergleiche über diese merkwürdige Entführungsgeschichte,



68

lang in aller SJtunb wat unb ben Stacftbatn in gtanfteid)
unb SaBoften ©elegenfteit gab, ityre Setwenbung geltenb gu
machen. Sn bem tyettlicft gelegenen Schlöffe (Sbatetarb,
obertyalb beS reigenben SorfeS (SlarenS am ©enfetfee, lebte

bamalS bie fctyöne Joctyter beS SatonS »on ©tyatelatb,
Satbilte Sttcotoibe be Slonaft. — ©inera

£ettn »on Jaüet »on SillatS, Offigtet in fömgltcft

ftangöftfeften Stenften, wat eS gelungen, naeft ftebenjäty*

tiget betyattlicftet SBetbung bie §anb beS gtäuteinS git ge*

Winnen, fowie bie Sufage itytet (Sltetn. SllleS fetyien auf
bem heften SBege; gettennt Abrieben fte ftd? häufig Stiefe.
Sltlem wätyteno SetufSpflidjten ben Ja»el »on feinet ©etieb*

ten wegriefen, fueftte Softann gtang »on Slonap, »om

fattyoltfd)=fa»opartifcften S^eig liefet gamilie, §ett gu Set*
ner, bie Suneigung beg gtäuteinS gu gewinnen, otyne baß

bte (Sltetn §inbemtffe in ben SBeg legten, obgleich biefelben

eine gwrimatige, »on ber §ergoght (Sftriftine »on Sa*

»often untetftüfete Sewerbung auSfcftlugen. Sa begab ftcft

be Slonaft, gum Sleußerften entfetyloffen, mit einigen ©e*

fätyrten in bte Stätye beS SdjloffeS, entfütytte in Slbwefenfteit

bet (Sltetn baS giäulein Sticolatbe, welctye oftne Sirg am ©ee

in bet Stätye »on ©tytlTon fpagteten ging, am 9. Sennet 1642
unb ftettattyete fte. Set Sätet ber (Sntfüftrten fdjien ftd? bte

Sache nieftt allgu fetyr gu §etgen gu netymen; er ging gwar
nad) ©aoopen, madjte aber baa) feine ernftlieften Schritte,

bie bamalS bag größte 3ntereffe ettegte, Mein. I., p. 169 u. f. f.;
SCiltier IV"., p. 118 u. f. f.; Suitlemin, Chillon, etude
historique, p. 201—205. Sie Sffiüfcftulbigeu fließen: Sftiüppe
be la Staee unb Glaube be SJtongenet. — ©eis er, ©efd?. ber
brei legten Saftrft., III., p. 149, läßt bie Gntfüftrung um fo efter

gelingen, ba ber alte Gtyatetotb, toie übetbattpt bet gtößte Styeil
beg toaabtlänbtfcften Stbelg, efter fa»oftifdj gefütnt toat atg betnifdj.
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lang in aller Mund war und den Nachbarn in Frankreich

und Savoyen Gelegenheit gab, ihre Verwendung geltend zu
machen. In dem herrlich gelegenen Schlosse Chatelard,
oberhalb des reizenden Dorfes Clarens am Genfersee, lebte

damals die schöne Tochter des Barons von Chatelard,
Barbille Nicolaide de Blonay. — Einem

Herrn von Tavel von Villars, Offizier in königlich

französischen Diensten, war es gelungen, nach siebenjähriger

beharrlicher Werbung die Hand des Fräuleins zu

gewinnen, sowie die Zusage ihrer Eltern. Alles schien auf
dem besten Wege; getrennt schrieben sie sich häufig Briefe.
Allein während Berufspflichten den Tavel von seiner Geliebten

wegriefen, suchte Johann Franz von Blonay, vom

katholisch-savoyardischen Zweig dieser Familie, Herr zu Bernez,

die Zuneigung des Fräuleins zu gewinnen, ohne daß

die Eltern Hindernisse in den Weg legten, obgleich dieselben

eine zweimalige, von der Herzogin Christine von

Savoyen unterstützte Bewerbung ausschlugen. Da begab sich

de Blonay, zum Aeußersten entschlossen, mit einigen

Gefährten in die Nähe des Schlosses, entführte in Abwesenheit

der Eltern das Fräulein Nicolaide, welche ohne Arg am See

in der Nähe von Chillon spazieren ging, am 9. Jenner 1642
und heirathete sie. Der Vater der Entführten schien sich die

Sache nicht allzu sehr zu Herzen zu nehmen; er ging zwar
nach Savoyen, machte aber dach keine ernstlichen Schritte,

die damals das größte Interesse erregte, Mèi». I., p. 169 u. s. f.;
Tillier IV., p. 113 u. s. f.; Vuillemin, OKiUou, stugs
Iristorique, p. 261—265. Die Mitschuldigen hießen: Philippe
de la Place und Claude de Mongenet. — Gelzer, Gesch. der
drei letzten Jahrh., III,, p. 149, läßt die Entführung um so eher

gelingen, da der alte Chatelard, wie überhaupt der größte Theil
des waadtlândischen Adels, eher savohisch gesinnt war als bernisch.














































